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                    Safenwil
                
                , Sonntag, den 21. Juni 1914
                    


Matthäus 23,37
Jerusalem, Jerusalem, die du tötest die Propheten und steinigest, die zu dir gesandt sind! Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre 

Liebe Freunde!

        
        Warum sind wir alle nicht glücklichere, fröhlichere Menschen? Warum leuchtet aus so vielen Augen die Unruhe und die Unzufriedenheit, und warum reden so viele Lippen so viel Bitteres? Warum ist so viel Zank und Gleichgültigkeit und Kälte unter uns, warum so wenig Begeisterung und guter Wille? Wie kommt es, daß es soviel kleinliche, beschränkte Gedanken gibt in unseren Köpfen und Herzen und daß wir so ganz von ihnen beherrscht werden? Warum ist das Leben so Vielen von uns eine  Last oder ein Rätsel oder etwas ganz Gleichgültiges, statt daß es uns eine Freude und eine ernste Aufgabe wäre? Warum sind wir Tag für Tag, Jahr für Jahr immer die gleichen Leute von 
                    Safenwil
                
                 mit unserer kleinen Art, in unserem kleinen Kreis, statt daß wir Gottesmenschen würden: frei, kraftvoll, fröhlich, ein Gottesvolk stark in der Wahrheit, in der Liebe, im Frieden? Ich denke an so Manchen, der wie vor einer Mauer steht in seinem Leben: da ist ein Kreuz, das er nicht trägt, da ist eine Aufgabe, an die er nicht herangeht, da ist ein Mensch, mit dem er nicht fertig wird, da ist ein tief in der Erde haftender Wurzelstock einer alten Neigung oder Gewohnheit, die er nicht ausreutet — und das Etwas ist nun zwischen ihm und dem rechten Leben, das Etwas läßt ihn nicht glücklich und fröhlich werden. Ich denke an so Vieles, mit dem wir Menschen uns gegenseitig plagen, was zwischen uns liegt und uns trennt und immer wieder sündigen und leiden macht, was die wahre Wohlfahrt, den wahren Frieden nicht unter uns auf kommen läßt. Warum das alles? Muß das alles so sein? Ist das wirklich der Zweck unseres Daseins, ein solches Leben zu leben, dessen letztes, bitteres Ende notwendig für Alle eine tiefe Unbefriedigung sein muß?

        Wir haben am letzten Sonntag davon geredet, daß das durchaus nicht so sein muß. Wir haben gehört, daß wir allen Anlaß haben, Gott von Herzen dankbar zu sein. Gott ist das Gegenteil von einem solchen Leben in Kleinlichkeit, Bosheit, Mißverständnis und Jammer. Gott ist die Größe, die Liebe, die Klarheit, die Freude, und das alles nicht als ein schöner Traum, nicht als eine kluge Pfarrermeinung fürs Krankenbett und für die Kinder, sondern als eine Wahrheit und Wirklichkeit so gut wie die goldene Sonne und das blaue Himmelszelt. Überall strahlt er in unser Leben hinein auf die mannigfaltigste Weise, überall redet er mit uns, sagt uns: Sieh, da bin ich und so bin ich, so gütig, so wahr, so gerecht, so selig, da bin ich und da hast du mich. Und wenn wir ihn dann annehmen, so fängt etwas Wunderbares, Neues bei uns an. Indem wir Ja sagen zu ihm, färben seine herrlichen Eigenschaften auf uns ab, ein neues höheres Leben fängt an in  uns, wir können nur noch den Kopf schütteln über die greisenhafte Meinung, wir müßten immer gleich unvollkommen und unbefriedigt bleiben. Nein doch! Wir spüren, wie bessere Wege und Lichter sich uns zeigen, wie höhere Kräfte uns durchströmen, wie wir dazu kommen, Alles hinter uns zu lassen, Ungutes zu überwinden. Und dann bekommen wir auch eine ganz neue Zuversicht zum Leben, wir können viel mehr ernst machen mit unseren Pflichten, wir können viel getroster herangehen an unsere Hindernisse, und die Augen gehen uns auf, daß wir noch viel mehr Quellen göttlicher Kraft und göttlicher Freude links und rechts an unserem Weg entdecken. Wir bekommen dann auch den Glauben und die Hoffnung, daß der Unfriede und das Unrecht und die Gewalt nicht immer herrschen müssen in unseren Lebensverhältnissen, auch im Leben der Völker, daß das Zusammenleben der Menschen nicht ewig vergiftet sein wird durch die Selbstsucht und durch die Lüge, daß es Heilskräfte gibt, die das Gift einmal aufzehren und vertilgen werden, und wenn wir auch nicht meinen, daß alle Ungerechtigkeit und alle Not und alle Tränen auf einmal aufhören können, so sehen wir doch sehr deutlich einen besseren Morgen tagen, an dem das alles nicht mehr sein wird, weil das Alte vergangen ist [vgl. 2.Kor. 5,17], und wir freuen uns auf diesen Morgen. Nein, es muß also nicht sein, all jenes Böse und Traurige, all das, was uns am Aufatmen und an der Freude hindert, was unsere Kraft zerstört, die unzufriedenen Gesichter, die verbitterten Herzen, die verknorzten, zwanghaften Gedanken, die geballten Fäuste. All das muß nicht sein, einfach darum, weil Gott Gott ist. Er wirkt und schafft an uns mit allen Kräften des Lichtes und der Erlösung. Er schenkt uns beständig, nicht nur einmal, gerade das, was wir so bitter nötig haben, was unserer Schwachheit aufhilft. Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat [Ps. 103,2]!

        Aber woher kommt es nur, daß trotzdem all jenes Andere einfach da ist, so sicher, daß uns manchmal der Teufel viel lebendiger zu sein scheint als der lebendige Gott? Seht, da antwortet auch uns jenes Wort, das Jesus vor der Gottesstadt 
                    Jerusalem
                
                 gesprochen hat: Jerusalem, Jerusalem, die du tötest die Propheten und steinigst, die zu dir gesandt sind, vie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein versammelt unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt! Da haben wir die herbe, traurige Wahrheit über uns und unseren Zustand. Ja, Jerusalem war einst eine Gottesstadt und jenes Land in der Südostecke des mittelländischen Meeres ein Gottesland, mit keinem anderen zu vergleichen. Wie hat Gott dort so deutlich geredet, sich so unmittelbar und wunderbar offenbart, daß die Menschen ihn kennen und liebhaben mußten, will es uns scheinen! Wie wenig haben die Völker von ihm zu spüren bekommen, die ihn ahnten und verehrten in den Elementen und Kräften der Natur, in der Sonne, im Sturm, im Feuer, im Meer, wie wenig war das, verglichen mit dem hellen Licht, das Israel gegeben war in einem 
                            
                                Mose
                                
                            
                        
                        , einem 
                            
                                Elia
                                
                            
                        
                        , einem 
                            
                                Jeremia
                                
                            
                        
                         und wie sie Alle hießen! Gott der persönliche Vater, Führer und Richter der Seinigen, Gott der Wahre und der Gerechte, der unsichtbare, allgewaltige Geist, wie hätte Israel mit dieser Erkenntnis stark und glücklich sein müssen! Und zuletzt dann der Gottessohn, der vollendete, was seine Vorgänger gebracht, der Zimmermann von 
                    Nazareth
                
                , in dem die letzten Tiefen der Gottheit sich diesem Volke aufschlossen, der ihnen Gottes ewige Barmherzigkeit so lebendig zeigte und den Weg zu Gott so deutlich, so kindlich sicher und einfach, Jesus, der ein mit Gott einiges Leben nicht nur predigte, sondern vor Aller Augen lebte, sodaß niemand mehr zweifeln konnte, daß es Gotteslicht und Gotteskraft gibt und immer wieder geben wird auch in dieser dunklen Welt. Wie viel war diesem Volk geschenkt, wie mußte da dieses ganze Volk Judäa ein Garten geworden sein, in dem Liebe und Geist und Freude blühten, weit sichtbar für alle Völker, wie hätte da sein ganzes Leben, seine ganze Geschichte eine einzige laute, leuchtende Antwort sein müssen auf so viel Gnade und Bevorzugung! Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat!

        Aber es kam anders. Sie wohnten wohl im Gottesland und in  der Gottesstadt, die Juden, sie erlebten Zeichen und Wunder wie kein anderes Volk, aber sie wurden dabei keine Gottesmenschen, kein Gottesvolk. Wir merkten nichts davon, daß sie wirklich glücklicher und besser gewesen wären als andere: Leidenschaft und Habsucht und Grausamkeit, Jammer und Herzeleid gab es bei ihnen so gut wie bei den Anderen. 
                    Jerusalem
                
                 hat so viel Blut und Unrecht gesehen wie irgendeine Heidenstadt des Altertums, Judäa wurde kein Garten der Wunder Gottes, keine Leuchte der Völker, eher, daß sich Frevel und Übermut und Selbstgerechtigkeit hier noch breiter machen durften als anderswo. Und heute ist jenes Land eine Steinwüste, ein Ruinenland, dem man wohl noch die Spuren einstiger besserer Zeiten ansieht, das aber heute, fast auf Alle, die es besuchen, einen überaus kläglichen Eindruck macht. Ich las diese Woche einen Reisebericht von dort,1 dessen Verfasser sagt, es sei für ihn geradezu eine Prüfung seines Glaubens gewesen, dieses heruntergekommene Land zu sehen und sich dabei zu sagen, daß das nun die heiligsten Erinnerungsstätten des Christentums seien. Das einzige Erfreuliche, was er z. B. in Jerusalem fand, war das syrische Waisenhaus, die Gründung des ehrwürdigen 
                            
                                Schneller
                                
                            
                        
                        2 und überhaupt die paar neuen europäischen Gemeinden und Anstalten, während sich gerade an den sogenannten heiligen Stätten, auf dem 
                    Tempelberg
                
                , in der 
                    Grabeskirche
                
                , an der 
                    Klagemauer
                
                 ein Aberglaube breitmacht, und zwar von Christen, Juden und Mohammedanern, der einem alle Religion verleiden könnte. Und was ist aus dem Judenvolk geworden,  das einst diese Stätten bewohnte, das einst dort die gewaltigsten Botschaften Gottes vernahm, seine größten Wohltaten empfangen durfte? Ihrer Heimat beraubt, zerstreut in alle Weltteile, ein Volk, das kein Volk mehr ist, und von dem wir Anderen sicher nichts Besonderes mehr zu erwarten haben. Das ist doch eine furchtbar ernste Tatsache. Verschwenderisch reich lag der Segen Gottes auf jenem Land und jener Stadt, und doch haben sie nichts davon gehabt, der Segen ist ihnen verlorengegangen. Und die Ursache davon? Es lag nicht an Gott. Gott wollte nur Gutes und tat nur Gutes. Aber jenes Volk und jene Stadt verschlossen sich die Augen, wenn sie Gott hätten sehen, und verstopften sich die Ohren, wenn sie ihn hätten hören sollen. Sie fanden mehr Freude an sich selbst und ihrer Art als an Gottes Geist und Gaben, die sich mit Macht auf sie heruntersenken wollten. Sie hatten immer gerade mehr Lust an dem Sumpf, in dem sie steckten, als an der Hand Gottes, die sie daraus befreien wollte. Sie gewöhnten sich daran, Gottes lebendiges Wort zu hassen, während sie ihn mit den Lippen verherrlichten. Und so ist die Geschichte dieses außerordentlich reichbegabten Volkes eine einzige große Enttäuschung: Ich suchte Trauben und siehe da, ich fand Herlinge [vgl. Jes. 5,2–4]! Daß sie ihre Propheten steinigten und töteten, daß sie ihren Besten und Heiligsten schließlich ans Kreuz schlugen, das war schrecklich, aber etwas Anderes war noch schrecklicher, nämlich ihre Seele, aus der solche Schandtaten hervorgingen. Diese Seele sagte: wir wollen nicht! wir wollen nicht, daß dieser über uns herrsche [Lk. 19,14]! Ja, da konnte Gott lange sich zeigen und reden, schenken und strömen lassen die reichste Fülle, sie widerstanden. Wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne ihre Küchlein unter ihren Flügeln versammelt, und ihr habt nicht gewollt! — So kann der Segen Gottes verlorengehen!

        Auch für uns! meine Freunde. Das ist die tiefste Ursache und im Grunde die einzigste Ursache alles Traurigen und Bösen in unserem Leben, daß wir immer wieder den Segen Gottes verlorengehen lassen. Gott wirkt und schafft ohne Ende, wir aber wollen nicht, und so wird unser Leben zu einer Enttäuschung. Es ist eine  böse und gefährliche Heuchelei, wenn wir gegenüber so Vielem, was nicht gut ist, gegenüber so viel Jämmerlichkeit und Gemeinheit, [wie] wir sie um uns her und bei uns selbst wahrnehmen müssen, gegenüber so viel Unzufriedenheit und Unordnung im Großen und im Kleinen immer nur das Sprüchlein wissen: Ja, das ist nun eben so, so ist das Leben! Nein, so ist das Leben nicht, so muß es nicht sein, aber so sind wir Menschen, das ist wahr. So undankbar sind wir im tiefsten Grund, so unfähig und unwillig, Gottes Gnade anzunehmen und in seiner Kraft sofort ganz andere Menschen mit einem ganz anderen Leben zu werden. Wir wollen nicht, wir lassen uns den Segen Gottes entgehen. Wie oft ist es uns so gegangen!

        Siehe, da ist Gott sehr gütig mit dir gewesen. Vielleicht, daß er dir aus schwerer Not geholfen hat. Vielleicht hat er dir ein großes Glück geschenkt. Dein Herz konnte wieder froh werden, alle Schatten mußten weichen, du konntest getrost in die Zukunft blicken. Gnadenzeit, große Gnadenzeit, verstehst dus wohl, so gut, wie für die Israeliten, als sie aus Ägypten frei wurden oder als Gott sie in der Wüste speiste [vgl. Ex. 12–16]. Gott war gut mit dir, damit du auch gut werden solltest, seine Güte sollte dich zur Besinnung, zur Buße lenken [vgl. Röm. 2,4], du solltest tiefer, reiner, freundlicher werden durch das große Glück. Nichts von dem allen geschah, du ließest dir Alles gefallen, du genossest behaglich die Ruhe, das wiedergefundene Glück, aber nichts wurde anders bei dir, du bliebst immer derselbe unruhige, gierige Mensch. Du hörst wohl, wie Gott dir ruft: Komm!, aber du antwortest in der Tiefe deiner Seele: ich will nicht! Was hilft dir nun die Ruhe und die Freude und Alles, was dir geschenkt war, sie werden wohl bald vorüber sein; den Segen, den Gott dir damit geben wollte, den hast du jedenfalls verspielt, wundere dich nicht darüber, wenn du bald wieder in dem alten unbefriedigenden Leben drin bist. Das ist eben das Leben ohne Gott, das du dir gewählt hast.

        Ein anderes Mal hat Gott dich fehlen und fallen lassen. Vielleicht hast du einen groben Fehltritt getan, vielleicht bist du nach  und nach in eine falsche Richtung gekommen. Du mußtest dich schämen: wie weit ists mit mir gekommen, wie tief bin ich gesunken, du durftest die Augen nicht mehr aufschlagen vor den Anderen, die ehrlicher, tapferer waren als du, du hattest die Achtung vor dir selbst verloren. Eine Gnadenzeit, lieber Freund, obwohl du sie sicher nicht gut in Erinnerung hast. Sieh, in solchen Erlebnissen ist viel Segen Gottes verborgen, für den wir ihm dankbar sein sollten. Hat 
                            
                                David
                                
                            
                        
                         nicht fallen müssen [vgl. 2.Sam. 11], um Gott besser zu erkennen, als er es vorher in seiner Tugend und Herrlichkeit konnte? Mußten nicht die Zöllner eben schlechte Leute sein, um Jesus aufzunehmen, besser und ernsthafter als die frommen Leute von dazumal? Welchen Segen bereitet uns Gott oft in solchen Zeiten der Sünde! Aber du ließest diese Zeit vorübergehen. Vielleicht bist du seither langsam wieder besser geworden, vielleicht bist du auch tiefer gesunken, vielleicht hast du auch bloß gelernt, dich besser in acht zu nehmen, aber irgend etwas gewonnen[?], mitgenommen hast du nicht aus jener Zeit, wo es so ungut mit dir stand. Du denkst bloß: zum Glück ists lange her! und schüttelst dich und denkst nicht mehr an die üble Geschichte. Gott rief dir zu: Komm! — in deine Beschämung und Reue von damals rief er es dir zu, du aber wolltest nicht hören, du wolltest nur möglichst rasch darüber hinweg — wieder ein verlorener Segen! Wunderst du dich, wenn dein Leben schwieriger und unbefriedigender wird von Schritt zu Schritt, wenn du so von dir stößest, was Gott dir geben will? Wundere dich nicht darüber: du warst Gott und einem glücklicheren Leben näher damals, als du zerknirscht und traurig überdachtest, was du angerichtet hattest, als jetzt, wo du vielleicht wieder ganz brav und zufrieden dasitzest und niemand dir etwas vorzuwerfen hat. Damals war die gute Stunde, warum hast du sie vorübergehen lassen?

        Und wieder einen anderen Segen hat Gott dir gegeben durch einen feinen, tüchtigen, tiefen Menschen, den er dir über den Weg geführt hat. Es fehlt auf keinem Lebensweg ganz an solchen Menschen, die wir als Gottesboten ansehen müssen, wenn wir sie recht verstehen, vielleicht daß sie uns durch ihr ganzes Leben  Vorbilder gewesen sind, vielleicht daß uns eine bestimmte Eigenschaft an ihnen etwas Großes zu sagen hat, vielleicht daß sie durch ein einziges Wort, durch eine einzige Tat Licht auf unseren Weg warfen. Wir spüren unmittelbar: das ist gut! Wir spüren etwas, das uns mitreißen will! Wir ahnen etwas von einem besseren, überlegenen Leben, zu dem wir auch bestimmt wären. Sieh, wo du das ahnst, da hast du einen Propheten vor dir, und wenn es schon nur ein armer sündiger Mensch ist wie du selbst. 
                            
                                Jesaia
                                
                            
                        
                         und 
                            
                                Jeremia
                                
                            
                        
                         waren auch nur Menschen, aber Menschen, die den Anderen Gottesboten waren. Sag nicht, du habest nie einen Gottesboten gehört, der Erste Beste kann es dir werden und ist es dir schon oft geworden. Aber ebenso oft bist du nicht bereit und geneigt gewesen, sie zu hören. Du hast Jahre und Jahre mit Einem gelebt, der dir viel hätte sein können, aber er wurde dir nichts, durch deine Schuld, du hattest alle möglichen Gründe, dich ihm innerlich zu verschließen, du warst umsonst neben ihm. Du hast einen starken, guten Eindruck bekommen von einer Persönlichkeit, du spürtest: der hat etwas, was ich nicht habe, aber da wehrtest du dich gegen diesen Eindruck. Es kam dir vor, du müßtest dich demütigen, wenn du jetzt annehmen wolltest, was der da wollte. Und demütigen wolltest du [dich] nicht. Man kann sich schon wehren gegen solche Gottesboten: Man kann ein Buch zuschlagen und von einem Menschen sich abwenden — nichts ist leichter als das, Augen und Ohren zuzumachen und zu sagen: ich will nicht. Aber was hast du davon? Die Zeit geht um, es werden dir zweifellos bald wieder viele andere Menschen begegnen, die dir nichts zu sagen und zu bieten haben, die dich nicht beunruhigen und von denen du nicht zu lernen brauchst und Jahre um Jahre kannst du wieder mit solchen zusammen sein. Aber die Gnadenzeit ist dann eben auch vorbei. Wundere dich nicht über die Ödigkeit und Trostlosigkeit deines Lebens, wundere dich nicht über das unzufriedene Gesicht, das dich aus dem Spiegel ansieht, wundere dich nicht über die Unruhe, von der du oft erfüllt bist, du hast die nicht hören wollen, die dir den Weg zu Gott und einem höheren Leben hätten zeigen können, nun hast du das andere. 

        
        
           Meine Freunde! Auch in der Geschichte der Menschheit gibt es solche besonderen Gnadenzeiten, wo Gott besonders kräftig mit uns redet und an uns arbeitet, wo besonders viel von seinem Segen für uns zu holen wäre. Die Reformationszeit war eine solche Gnadenzeit. Ganz neu und herrlich trat da Gott hervor und bot sich selbst den Menschen an: da bin ich, nehmt mich auf! Da hat es Völker gegeben, die ihn verstanden, die sich erfassen und bewegen ließen von dem neuen Zug des Geistes, und die empfingen den Segen Gottes und empfangen ihn bis auf den heutigen Tag. Andere Völker spürten nichts davon, wollten nichts davon spüren, sie verschlossen sich hartnäckig in das, was sie gewohnt waren, und die große Zeit ging vorüber, sie empfingen den Segen Gottes nicht, sie sind bis auf den heutigen Tag krank davon, daß sie nicht hören wollten, was Gott durch 
                            
                                Luther
                                
                            
                        
                         und seine Genossen den Menschen zu sagen hatte.

        Vielleicht leben wir auch heute in einer größeren, wichtigeren Zeit, als wir es selber ahnen. Gewaltiges geht vor in der Welt. Überall sehen wir die Menschen auf der Suche nach neuer Wahrheit und neuem Recht, unter Irrtum und Kampf und Leiden, gewiß, aber sie suchen. Man klagt viel darüber, wie die Zeiten böse und die Menschen schlecht geworden seien gegen früher. Ich will nicht davon reden. Aber das ist sicher: es ist heutzutage mehr, viel mehr Sehnsucht und Hoffnung nach Vollkommenheit in der Menschheit als noch vor einem Menschenalter, viel mehr Glaube an den Sieg des Guten und ehrlicher Wille, das Gute zu tun. Und von Jesus wissen wir, daß den Sehnsüchtigen, den Hoffenden das Himmelreich gehört. Gehören wir auch dazu, meine Freunde, zu den Sehnsüchtigen und Hoffenden unserer Zeit, zu denen, die etwas glauben und wollen, die den Mut haben, einem Ideal zuzustreben, das höher steht als das, was die Ersten Besten so nennen? Merken wir überhaupt etwas von dem großen Zug nach Licht und Freiheit, nach Frieden und Kraft, der durch unsere Zeit geht, oder verschließen wir uns ängstlich in unserem kleinen Kreislein von Leuten und Gedanken und sind froh, wenn wir von allem Neuen unberührt bleiben? Laßt uns daran denken, daß alles Gute  im Neuen aus Gott stammt und daß wir uns gegen Gott wehren, wenn wir uns gegen das Neue wehren, das heutzutage doch unaufhaltsam und an allen Enden kommt. Wollen wir unsere Zeit, die sicher eine Gnadenzeit ist, erleben, wie die Spanier und Italiener die Reformationszeit erlebt haben, fern und abgeschlossen, gleichgültig und feindselig? Wir würden es zu unserem eigenen Schaden tun. Wenn wir steckenbleiben wollen in all unserer Kleinlichkeit und Unordnung, in all dem Unbefriedigenden und Unguten, das unser Leben heute an sich hat, innerlich und äußerlich, dann müssen wir nur fortfahren damit, uns so ängstlich zu wehren gegen alles Ungewohnte, gegen jeden frischen Luftzug, gegen jede Möglichkeit, einmal neue Wege zu gehen. Gott bewahre uns vor solcher Versäumnis, ehe es zu spät ist! Gott bewahre uns überhaupt vor der Undankbarkeit, vor dem verbohrten Neinsagen, mit dem wir uns selber zugrunderichten! Jerusalems Schuld und Schicksal soll uns eine Mahnung sein.

        Es gibt freilich allerlei Arten von dieser Undankbarkeit Gottes lebendigem Wort gegenüber, allerlei Arten, uns zu verschließen, zu sagen: Wir wollen nicht! Nicht immer tönt es so bestimmt und aufrichtig, wie Jesus es da den Leuten von 
                    Jerusalem
                
                 vorhält. Nicht immer machen wir es wie die bösen Weingärtner im Gleichnis, die die Knechte ihres Herrn schlugen und schließlich seinen Sohn umbrachten [Mt. 21,33–41]. Wir haben noch keinen Propheten gesteinigt und getötet, keinen Messias ans Kreuz geschlagen. Wir würden uns sogar schämen, hell und buchstäblich zu sagen: Ich will nicht, was Gott will! Dazu sind wir zu gut erzogen und zu sehr an die Religion gewöhnt. Aber Achtung, wir tun es trotzdem. Es gibt Menschen, die an Allem kritteln müssen. Kritteln nennt man das, wenn einer es nicht lassen kann, überall nach Unerfreulichem und Schlechtem zu förscheln und zu suchen. Es ist eine Lieblingsbeschäftigung kleiner Geister. Viele verlieren den Segen Gottes, weil sie an Allem kritteln müssen. Sie erleben etwas Gutes: «Ja, aber das hat nun auch seine Schattenseiten!» Sie erleben etwas Schlimmes: «Ja, und man weiß noch lange nicht Alles, und was kann noch Alles daraus entstehen!» Sie lernen  einen neuen Menschen kennen: «Ja, der hat auch seine Fehler, paßt nur auf, sie werden schon zum Vorschein kommen.» Man will ihnen eine Wahrheit begreiflich machen, sie aber erinnern sich nur an einen unangenehmen Menschen, der auch dieser Ansicht war, oder an einen einzigen Fall, wo es nicht zu stimmen scheint, und sofort sind sie fertig und wollen nichts mehr hören. Arme Menschen, wenn sies nur wüßten: Mit jedem Fehlerlein und Einwändlein, das sie da hervorklauben, bauen sie an der Mauer, die sie von ihrem eigenen Glück trennt. Man kann lang disputieren mit ihnen, man kann ihnen lange Gründe bringen, sie wollen keine Gründe, sie wollen kritteln, sie wollen im Grunde Gott ablehnen.3
            

        Wieder Andere leiden nicht am Übertreiben, aber am Übertönen. Sie meinen, auf jeden starken Eindruck müßten sie antworten mit etwas noch Stärkerem. Im Gespräch erkennt man sie sogleich daran, daß sie ohne Weiteres das Gespräch an sich reißen, und nun soll der Andere nur hören, immer nur hören, und der Mund der Weisheit fließt und fließt … Sie können beim Anblick einer schönen Landschaft die längste Rede halten über irgend etwas Anderes. Sie haben das Bedürfnis, wenn es ihnen gut geht und wenn es ihnen schlecht geht, eine Unmenge Worte auszustoßen, dahin und dorthin zu laufen, sie haben eine beneidenswerte Gabe, wenn ihnen etwas unangenehm ist, von etwas Anderem anzufangen — sie benehmen sich überhaupt beständig so, wie wenn sie mit einem unsichtbaren Feind kämpfen würden. Und das tun sie denn auch, sie kämpfen gegen Gott. Ganz sicher kann Gott mit solchen Menschen nicht reden, ihnen nichts schenken. Sie sind ja beständig daran, etwas vorzuschieben, etwas auszuweichen, sie bauen aus Worten und Worten ganze Mauern, ganze Pyramiden — und tun damit sich selbst so bitteres Leid an. Sie hören schließlich wirklich Gottes Stimme nicht mehr in dem Getöse, das sie selbst verursacht [haben].

        Und wieder Andere sind so schrecklich vergeßlich. Ich meine jetzt natürlich nicht das schwache Gedächtnis. Dafür kann niemand etwas. Aber es gibt Menschen, die wollen vergessen, die wollen beständig Alles, was sie erleben, sofort wieder zum Alten legen. Nur weiter, nur immer weiter, nur nicht nachdenken, nicht tiefer eindringen, nichts gründlich nehmen. Sie haben die größte Angst davor, daß etwas sie ergreifen und festhalten und in die Tiefe ziehen könnte. Wie auf der Flucht leben sie. Oder wie im Kinematograph sitzen sie da und lassen die Bilder des Lebens da an der Wand an sich vorbeischnurren. Wieder ein Bild vorbei, man reibt die Augen, man sieht die Wand leer, man denkt schon wieder an etwas Anderes — da, ein neues Bild!! Wer so lebt, wer so leben will, der kann Gottes Gaben nicht empfangen. Gott muß man eindringen, muß man Wurzel schlagen lassen: etwas Beständiges, Festes muß entstehen zwischen ihm und uns, wer das nicht will, wer immer nur vergessen, weiterrollen will, von einem zum anderen, der will überhaupt Gott nicht.

        Wir könnten noch mehr solche Mauern nennen, mit Gott fertig zu werden, grobe und feine. Es kommt immer aufs selbe hinaus. Es steckt in dem allen die Absage: wir wollen nicht! Wir wollen nicht mit auf den Weg des Vertrauens und der Liebe zu dem, der uns ruft! Wir wollen lieber bleiben, wie wir sind. Alle die Fehler, die ich vorhin nannte, sind nur Kennzeichen des inneren Widerstandes, den wir Gott leisten. Wir alle haben diese Fehler mehr oder weniger, wir alle haben schon auf diese oder jene Art oder auf alle Arten Gott von uns abgewehrt. Wenn wir einmal  
                diesen Widerstand aufgeben werden, dann werden auch diese Fehler alle ganz von selbst verschwinden. Mißtrauen und Unwahrheit, Eitelkeit und Oberflächlichkeit sind nur möglich, wo man gegen Gott kämpft, sie sind Waffen in diesem merkwürdigen, gefährlichen Kampfe. Wenn Gott es gewonnen hat, sind sie nicht mehr da.

        Es wäre traurig, wenn wir damit schließen müßten, Jesus Recht zu geben, wenn er auch uns sagt: ihr habt nicht gewollt! wahr ist es zwar, aber es braucht nicht dabei zu bleiben. Es kann sich das Nein in ein Ja verwandeln, und unzähligen Neinsagern ist das schon so gegangen. Sie trotzten, sie wichen aus, sie drückten sich auf alle mögliche Weise vor dem göttlichen Leben, das in sie einströmen wollte, schließlich aber zerbrachen sie. Es kann uns nichts Besseres widerfahren als diese Niederlage. Und da ist es nun derselbe Jesus, der uns so ernst von unserem Nein redet, der uns am besten anleitet zu dem großen Ja. Er ist uns vorangegangen damit. Sein ganzes Leben war ein großes Ja Gott gegenüber. Schließlich aber ist das eine Sache, die sich ganz zwischen jedem Einzelnen von uns und seinem Gott vollziehen muß, die Entscheidung, ob wir wollen oder nicht wollen. Keine Macht der Erde kann dich zwingen in dieser Sache. Und keine Macht der Erde kann dir die Verantwortung dafür abnehmen. Aber du hast die Verantwortung dafür. Und du hast die Macht, aus tiefstem Herzen ja zu sagen, Gottes Gabe anzunehmen und selig zu werden.

        

        Amen.
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                            An dieser Stelle ist folgender Abschnitt von 
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                         aus dem Mskr. gestrichen:
                            Andere leiden am Übertreiben. Gottes Segen ist eine feine stille Sache. Man muß ihn rein, ich möchte sagen keusch in sich aufnehmen. Eine verborgene innere Erfahrung ists, mit Gott in Berührung zu kommen. Es gibt Menschen, die das nicht können, nein: nicht wollen. Es wird ihnen Angst vor dieser stillen Erfahrung des Herzens und Gewissens, sie wollen etwas Lautes, Tönendes, und nun nehmen sie den Mund so voll bei Allem, was sie erleben. Immer himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt, jetzt fühlen sie sich den lieben Engelein gleich an Seligkeit, und wo sie ein wenig geplagt werden von den Leuten, vergleichen sie sich schon mit dem Heiland und seinen Feinden. Das ist nicht etwa besonders fromm, sondern das ist auch eine Art, sich gegen Gott zu wehren, etwas Anderes zu machen als das, was er will. Solche Menschen können sich selbst sehr unglücklich machen und großen Schaden anrichten unter Anderen.
                        ↩

Bibelstellen
2.Kor. 5,17
17Darum, ist jemand in Christo, so ist er eine neue Kreatur; das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden! 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



2.Sam. 11

  Das 11. Kapitel

  Davids Ehebruch und Blutschuld.

  
    1Und da das Jahr um kam, zur Zeit, wann die Könige pflegen auszuziehen, sandte David Joab und seine Knechte mit ihm und das ganze Israel, daß sie die Kinder Ammon verderbten und Rabba belagerten. David aber blieb zu Jerusalem. 2Und es begab sich, daß David um den Abend aufstand von seinem Lager und ging auf dem Dach des Königshauses und sah vom Dach ein Weib sich waschen; und das Weib war sehr schöner Gestalt. 3Und David sandte hin und ließ nach dem Weibe fragen, und man sagte: Ist das nicht Bath-Seba, die Tochter Eliams, das Weib Urias, des Hethiters? 4Und David sandte Boten hin und ließ sie holen. Und da sie zu ihm hineinkam, schlief er bei ihr. Sie aber reinigte sich von ihrer Unreinigkeit und kehrte wieder zu ihrem Hause. 5Und das Weib ward schwanger und sandte hin und ließ David verkündigen und sagen: Ich bin schwanger geworden. 6David aber sandte zu Joab: Sende zu mir Uria, den Hethiter. Und Joab sandte Uria zu David. 7Und da Uria zu ihm kam, fragte David, ob es mit Joab und mit dem Volk und mit dem Streit wohl stünde? 8Und David sprach zu Uria: Gehe hinab in dein Haus und wasche deine Füße. Und da Uria zu des Königs Haus hinausging, folgte ihm nach des Königs Geschenk. 9Aber Uria legte sich schlafen vor der Tür des Königshauses, da alle Knechte seines Herrn lagen, und ging nicht hinab in sein Haus. 10Da man aber David ansagte: Uria ist nicht hinab in sein Haus gegangen, sprach David zu ihm: Bist du nicht über Feld hergekommen? Warum bist du nicht hinab in dein Haus gegangen? 11Uria aber sprach zu David: Die Lade und Israel und Juda bleiben in Zelten, und Joab, mein Herr, und meines Herrn Knechte liegen zu Felde, und ich sollte in mein Haus gehen, daß ich äße und tränke und bei meinem Weibe läge? So wahr du lebst und deine Seele lebt, ich tue solches nicht. 12David sprach zu Uria: So bleibe auch heute hier; morgen will ich dich lassen gehen. So blieb Uria zu Jerusalem des Tages und des andern dazu. 13Und David lud ihn, daß er vor ihm aß und trank, und machte ihn trunken. Aber des Abends ging er aus, daß er sich schlafen legte auf sein Lager mit seines Herrn Knechten, und ging nicht hinab in sein Haus.

  
    14Des Morgens schrieb David einen Brief an Joab und sandte ihn durch Uria. 15Er schrieb aber also in den Brief: Stellet Uria an den Streit, da er am härtesten ist, und wendet euch hinter ihm ab, daß er erschlagen werde und sterbe. 16Als nun Joab um die Stadt lag, stellte er Uria an den Ort, wo er wußte, daß streitbare Männer waren. 17Und da die Männer der Stadt herausfielen und stritten wider Joab, fielen etliche des Volks von den Knechten Davids, und Uria, der Hethiter, starb auch. 18Da sandte Joab hin und ließ David ansagen allen Handel des Streits 19und gebot dem Boten und sprach: Wenn du allen Handel des Streits hast ausgeredet mit dem König 20und siehst, daß der König sich erzürnt und zu dir spricht: Warum habt ihr euch so nahe zur Stadt gemacht mit dem Streit? Wisset ihr nicht, wie man pflegt von der Mauer zu schießen? 21Wer schlug Abimelech, den Sohn Jerubbeseths? Warf nicht ein Weib einen Mühlstein auf ihn von der Mauer, daß er starb zu Thebez? Warum habt ihr euch so nahe zur Mauer gemacht? so sollst du sagen: Dein Knecht Uria, der Hethiter, ist auch tot. 22Der Bote ging hin und kam und sagte an David alles, darum ihn Joab gesandt hatte. 23Und der Bote sprach zu David: Die Männer nahmen überhand wider uns und fielen zu uns heraus aufs Feld; wir aber waren an ihnen bis vor die Tür des Tors; 24und die Schützen schossen von der Mauer auf deine Knechte und töteten etliche von des Königs Knechten; dazu ist Uria, dein Knecht, der Hethiter, auch tot. 25David sprach zum Boten: So sollst du zu Joab sagen: Laß dir das nicht übel gefallen; denn das Schwert frißt jetzt diesen, jetzt jenen. Fahre fort mit dem Streit wider die Stadt, daß du sie zerbrechest, und seid getrost. 26Und da Urias Weib hörte, daß ihr Mann, Uria, tot war, trug sie Leid um ihren Eheherrn. 27Da sie aber ausgetrauert hatte, sandte David hin und ließ sie in sein Haus holen, und sie ward sein Weib und gebar ihm einen Sohn. Aber die Tat gefiel dem Herrn übel, die David tat.
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Ex. 12–16

  Das 12. Kapitel

  Stiftung des Osterlamms. Erwürgung der Erstgeburt. Auszugs Anfang.

  
  
    1Der Herr aber sprach zu Mose und Aaron in Ägyptenland: 2Dieser Monat soll bei euch der erste Monat sein, und von ihm sollt ihr die Monate des Jahres anheben. 3Saget der ganzen Gemeinde Israel und sprecht: Am zehnten Tage dieses Monats nehme ein jeglicher ein Lamm, wo ein Hausvater ist, je ein Lamm zu einem Haus. 4Wo ihrer aber in einem Hause zu einem Lamm zu wenig sind, so nehme er’s und sein nächster Nachbar an seinem Hause, bis ihrer so viel wird, daß sie das Lamm aufessen können. 5Ihr sollt aber ein solches Lamm nehmen, daran kein Fehl ist, ein Männlein und ein Jahr alt; von den Schafen und Ziegen sollt ihr’s nehmen 6und sollt’s behalten bis auf den vierzehnten Tag des Monats. Und ein jegliches Häuflein im ganzen Israel soll’s schlachten gegen Abend. 7Und sollt von seinem Blut nehmen und beide Pfosten an der Tür und die obere Schwelle damit bestreichen an den Häusern, darin sie es essen. 8Und sollt also das Fleisch essen in derselben Nacht, am Feuer gebraten, und ungesäuertes Brot, und sollt es mit bitteren Kräutern essen. 9Ihr sollt’s nicht roh essen noch mit Wasser gesotten, sondern am Feuer gebraten, sein Haupt mit seinen Schenkeln und Eingeweiden. 10Und sollt nichts davon übriglassen bis morgen; wo aber etwas übrigbleibt bis morgen, sollt ihr’s mit Feuer verbrennen. 11Also sollt ihr’s aber essen: Um eure Lenden sollt ihr gegürtet sein und eure Schuhe an euren Füßen haben und Stäbe in euren Händen, und sollt’s essen, als die hinwegeilen; denn es ist des Herrn Passah. 12Denn ich will in derselben Nacht durch Ägyptenland gehen und alle Erstgeburt schlagen in Ägyptenland, unter den Menschen und unter dem Vieh, und will meine Strafe beweisen an allen Göttern der Ägypter, ich, der Herr. 13Und das Blut soll euer Zeichen sein an den Häusern, darin ihr seid, daß, wenn ich das Blut sehe, ich an euch vorübergehe und euch nicht die Plage widerfahre, die euch verderbe, wenn ich Ägyptenland schlage. 14Ihr sollt diesen Tag haben zum Gedächtnis und sollt ihn feiern dem Herrn zum Fest, ihr und alle eure Nachkommen, zur ewigen Weise. 15Sieben Tage sollt ihr ungesäuertes Brot essen; nämlich am ersten Tage sollt ihr den Sauerteig aus euren Häusern tun. Wer gesäuertes Brot ißt vom ersten Tag an bis auf den siebenten, des Seele soll ausgerottet werden von Israel. 16Der erste Tag soll heilig sein, daß ihr zusammenkommt; und der siebente soll auch heilig sein, daß ihr zusammenkommt. Keine Arbeit sollt ihr an dem tun; außer was zur Speise gehört für allerlei Seelen, das allein mögt ihr für euch tun. 17Und haltet das ungesäuerte Brot; denn eben an demselben Tage habe ich euer Heer aus Ägyptenland geführt; darum sollt ihr diesen Tag halten, ihr und alle eure Nachkommen, zur ewigen Weise. 18Am vierzehnten Tage des ersten Monats, des Abends, sollt ihr ungesäuertes Brot essen bis an den einundzwanzigsten Tag des Monats an dem Abend, 19daß man sieben Tage keinen Sauerteig finde in euren Häusern. Denn wer gesäuertes Brot ißt, des Seele soll ausgerottet werden aus der Gemeinde Israel, es sei ein Fremdling oder Einheimischer im Lande. 20Darum so esset kein gesäuertes Brot, sondern eitel ungesäuertes Brot in allen euren Wohnungen.

  
    21Und Mose forderte alle Ältesten in Israel und sprach zu ihnen: Leset aus und nehmet Schafe für euch nach euren Geschlechtern und schlachtet das Passah. 22Und nehmet ein Büschel Isop und tauchet in das Blut in dem Becken und berühret damit die Oberschwelle und die zwei Pfosten. Und gehe kein Mensch zu seiner Haustür heraus bis an den Morgen. 23Denn der Herr wird umhergehen und die Ägypter plagen. Und wenn er das Blut sehen wird an der Oberschwelle und an den zwei Pfosten, wird er an der Tür vorübergehen und den Verderber nicht in eure Häuser kommen lassen, zu plagen. 24Darum so halte diese Weise für dich und deine Kinder ewiglich. 25Und wenn ihr in das Land kommt, das euch der Herr geben wird, wie er geredet hat, so haltet diesen Dienst. 26Und wenn eure Kinder werden zu euch sagen: Was habt ihr da für einen Dienst? 27sollt ihr sagen: Es ist das Passahopfer des Herrn, der an den Kindern Israel vorüberging in Ägypten, da er die Ägypter plagte und unsre Häuser errettete. Da neigte sich das Volk und betete an. 28Und die Kinder Israel gingen hin und taten, wie der Herr Mose und Aaron geboten hatte. 29Und zur Mitternacht schlug der Herr alle Erstgeburt in Ägyptenland von dem ersten Sohn Pharaos an, der auf seinem Stuhl saß, bis auf den ersten Sohn des Gefangenen im Gefängnis und alle Erstgeburt des Viehs. 30Da stand Pharao auf und alle seine Knechte in derselben Nacht und alle Ägypter, und ward ein großes Geschrei in Ägypten; denn es war kein Haus, darin nicht ein Toter war. 31Und er forderte Mose und Aaron in der Nacht und sprach: Macht euch auf und ziehet aus von meinem Volk, ihr und die Kinder Israel; gehet hin und dienet dem Herrn, wie ihr gesagt habt. 32Nehmet auch mit euch eure Schafe und Rinder, wie ihr gesagt habt; gehet hin und segnet mich auch. 33Und die Ägypter drängten das Volk, daß sie es eilend aus dem Lande trieben; denn sie sprachen: Wir sind alle des Todes. 34Und das Volk trug den rohen Teig, ehe denn er versäuert war, zu ihrer Speise, gebunden in ihren Kleidern, auf ihren Achseln. 35Und die Kinder Israel hatten getan, wie Mose gesagt hatte, und von den Ägyptern gefordert silberne und goldene Geräte und Kleider. 36Dazu hatte der Herr dem Volk Gnade gegeben vor den Ägyptern, daß sie ihnen willfährig waren; und so nahmen sie es von den Ägyptern zur Beute. 37Also zogen aus die Kinder Israel von Raemses gen Sukkoth, 600.000 Mann zu Fuß ohne die Kinder. 38Und es zog auch mit ihnen viel Pöbelvolk und Schafe und Rinder, sehr viel Vieh. 39Und sie buken aus dem rohen Teig, den sie aus Ägypten brachten, ungesäuerte Kuchen; denn es war nicht gesäuert, weil sie aus Ägypten gestoßen wurden und nicht verziehen konnten und sich sonst keine Zehrung zubereitet hatten. 40Die Zeit aber, die die Kinder Israel in Ägypten gewohnt haben, ist 430 Jahre. 41Da dieselben um waren, ging das ganze Heer des Herrn auf einen Tag aus Ägyptenland. 42Darum wird diese Nacht dem Herrn gehalten, daß er sie aus Ägyptenland geführt hat; und die Kinder Israel sollen sie dem Herrn halten, sie und ihre Nachkommen.

  
    43Und der Herr sprach zu Mose und Aaron: Dies ist die Weise, Passah zu halten. Kein Fremder soll davon essen. 44Aber wer ein erkaufter Knecht ist, den beschneide man, und dann esse er davon. 45Ein Beisaß und Mietling sollen nicht davon essen. 46In einem Hause soll man’s essen; ihr sollt nichts von seinem Fleisch hinaus vor das Haus tragen und sollt kein Bein an ihm zerbrechen. 47Die ganze Gemeinde Israel soll solches tun. 48So aber ein Fremdling bei dir wohnt und dem Herrn das Passah halten will, der beschneide alles, was männlich ist; alsdann mache er sich herzu, daß er solches tue, und sei wie ein Einheimischer des Landes; denn kein Unbeschnittener soll davon essen. 49Einerlei Gesetz sei dem Einheimischen und dem Fremdling, der unter euch wohnt. 50Und alle Kinder Israel taten, wie der Herr Mose und Aaron hatte geboten. 51Also führte der Herr auf einen Tag die Kinder Israel aus Ägyptenland mit ihrem Heer.

  
  
  Das 13. Kapitel

  Heiligung der Erstgeburt. Gebot des ungesäuerten Brots. Des Auszugs Fortgang. Die Wolken- und Feuersäule.

  
    1Und der Herr redete mit Mose und sprach: 2Heilige mir alle Erstgeburt, die allerlei Mutter bricht, bei den Kindern Israel, unter den Menschen und unter dem Vieh; denn sie sind mein.

  
    3Da sprach Mose zum Volk: Gedenket an diesen Tag, an dem ihr aus Ägypten, aus dem Diensthause, gegangen seid, daß der Herr euch mit mächtiger Hand von hinnen hat ausgeführt; darum sollst du nicht Sauerteig essen. 4Heute seid ihr ausgegangen, in dem Monat Abib. 5Wenn dich nun der Herr bringen wird in das Land der Kanaaniter, Hethiter, Amoriter, Heviter und Jebusiter, das er deinen Vätern geschworen hat dir zu geben, ein Land, darin Milch und Honig fließt, so sollst du diesen Dienst halten in diesem Monat. 6Sieben Tage sollst du ungesäuertes Brot essen, und am siebenten Tage ist des Herrn Fest. 7Darum sollst du sieben Tage ungesäuertes Brot essen, daß bei dir kein Sauerteig noch gesäuertes Brot gesehen werde an allen deinen Orten. 8Ihr sollt euren Söhnen sagen an demselben Tage: Solches halten wir um deswillen, was uns der Herr getan hat, da wir aus Ägypten zogen. 9Darum soll dir’s sein ein Zeichen in deiner Hand und ein Denkmal vor deinen Augen, auf daß des Herrn Gesetz sei in deinem Munde; denn der Herr hat dich mit mächtiger Hand aus Ägypten geführt. 10Darum halte diese Weise zu seiner Zeit jährlich.

  
    11Wenn dich nun der Herr ins Land der Kanaaniter gebracht hat, wie er dir und deinen Vätern geschworen hat, und dir’s gegeben, 12so sollst du aussondern dem Herrn alles, was die Mutter bricht, und alle Erstgeburt unter dem Vieh, was ein Männlein ist. 13Die Erstgeburt vom Esel sollst du lösen mit einem Schaf; wo du es aber nicht lösest, so brich ihm das Genick. Aber alle erste Menschengeburt unter deinen Söhnen sollst du lösen. 14Und wenn dich heute oder morgen dein Kind wird fragen: Was ist das? sollst du ihm sagen: Der Herr hat uns mit mächtiger Hand aus Ägypten, von dem Diensthause, geführt. 15Denn da Pharao hart war, uns loszulassen, erschlug der Herr alle Erstgeburt in Ägyptenland, von der Menschen Erstgeburt an bis an die Erstgeburt des Viehs. Darum opfre ich dem Herrn alles, was die Mutter bricht, was ein Männlein ist, und die Erstgeburt meiner Söhne löse ich. 16Und das soll dir ein Zeichen in deiner Hand sein und ein Denkmal vor deinen Augen; denn der Herr hat uns mit mächtiger Hand aus Ägypten geführt.

  
    17Da nun Pharao das Volk gelassen hatte, führte sie Gott nicht auf der Straße durch der Philister Land, die am nächsten war; denn Gott gedachte, es möchte das Volk gereuen, wenn sie den Streit sähen, und sie möchten wieder nach Ägypten umkehren. 18Darum führte er das Volk um auf die Straße durch die Wüste am Schilfmeer. Und die Kinder Israel zogen gerüstet aus Ägyptenland. 19Und Mose nahm mit sich die Gebeine Josephs. Denn er hatte einen Eid von den Kindern Israel genommen und gesprochen: Gott wird euch heimsuchen; so führet meine Gebeine mit euch von hinnen. 20Also zogen sie aus von Sukkoth und lagerten sich in Etham, vorn an der Wüste.

  
    21Und der Herr zog vor ihnen her, des Tages in einer Wolkensäule, daß er sie den rechten Weg führte, und des Nachts in einer Feuersäule, daß er ihnen leuchtete, zu reisen Tag und Nacht. 22Die Wolkensäule wich nimmer von dem Volk des Tages noch die Feuersäule des Nachts.

  
  
  Das 14. Kapitel

  Des Auszugs Vollendung. Der Ägypter Untergang im Roten Meer.

  
    1Und der Herr redete mit Mose und sprach: 2Rede mit den Kindern Israel und sprich, daß sie sich herumlenken und sich lagern bei Pihachiroth, zwischen Migdol und dem Meer, gegen Baal-Zephon, und daselbst gegenüber sich lagern ans Meer. 3Denn Pharao wird sagen von den Kindern Israel: Sie sind verirrt im Lande; die Wüste hat sie eingeschlossen. 4Und ich will sein Herz verstocken, daß er ihnen nachjage, und will an Pharao und an aller seiner Macht Ehre einlegen, und die Ägypter sollen innewerden, daß ich der Herr bin. Und sie taten also. 5Und da es dem König in Ägypten angesagt ward, daß das Volk geflohen war, ward sein Herz verwandelt und das Herz seiner Knechte gegen das Volk, und sie sprachen: Warum haben wir das getan, daß wir Israel haben gelassen, daß sie uns nicht dienten? 6Und er spannte seinen Wagen an und nahm sein Volk mit sich 7und nahm sechshundert auserlesene Wagen und was sonst von Wagen in Ägypten war und die Hauptleute über all sein Heer. 8Denn der Herr verstockte das Herz Pharaos, des Königs in Ägypten, daß er den Kindern Israel nachjagte. Aber die Kinder Israel waren durch eine hohe Hand ausgezogen. 9Und die Ägypter jagten ihnen nach und ereilten sie (da sie sich gelagert hatten am Meer) mit Rossen und Wagen und Reitern und allem Heer des Pharao bei Pihachiroth, gegen Baal-Zephon.

  
    10Und da Pharao nahe zu ihnen kam, hoben die Kinder Israel ihre Augen auf, und siehe, die Ägypter zogen hinter ihnen her; und sie fürchteten sich sehr und schrieen zu dem Herrn 11und sprachen zu Mose: Waren nicht Gräber in Ägypten, daß du uns mußtest wegführen, daß wir in der Wüste sterben? Warum hast du uns das getan, daß du uns aus Ägypten geführt hast? 12Ist’s nicht das, das wir dir sagten in Ägypten: Höre auf und laß uns den Ägyptern dienen? Denn es wäre uns ja besser den Ägyptern dienen als in der Wüste sterben. 13Mose sprach zum Volk: Fürchtet euch nicht, stehet fest und sehet zu, was für ein Heil der Herr heute an euch tun wird. Denn diese Ägypter, die ihr heute sehet, werdet ihr nimmermehr sehen ewiglich. 14Der Herr wird für euch streiten, und ihr werdet still sein. 15Der Herr sprach zu Mose: Was schreist du zu mir? Sage den Kindern Israel, daß sie ziehen. 16Du aber hebe deinen Stab auf und recke deine Hand über das Meer und teile es voneinander, daß die Kinder Israel hineingehen, mitten hindurch auf dem Trockenen. 17Siehe, ich will das Herz der Ägypter verstocken, daß sie euch nachfolgen. So will ich Ehre einlegen an dem Pharao und an aller seiner Macht, an seinen Wagen und Reitern. 18Und die Ägypter sollen innewerden, daß ich der Herr bin, wenn ich Ehre eingelegt habe an Pharao und an seinen Wagen und Reitern.

  
    19Da erhob sich der Engel Gottes, der vor dem Heer Israels her zog, und machte sich hinter sie; und die Wolkensäule machte sich auch von ihrem Angesicht und trat hinter sie 20und kam zwischen das Heer der Ägypter und das Heer Israels. Es war aber eine finstere Wolke und erleuchtete die Nacht, daß sie die ganze Nacht, diese und jene, nicht zusammenkommen konnten. 21Da nun Mose seine Hand reckte über das Meer, ließ es der Herr hinwegfahren durch einen starken Ostwind die ganze Nacht und machte das Meer trocken; und die Wasser teilten sich voneinander. 22Und die Kinder Israel gingen hinein, mitten ins Meer auf dem Trockenen; und das Wasser war ihnen für Mauern zur Rechten und zur Linken. 23Und die Ägypter folgten und gingen hinein ihnen nach, alle Rosse Pharaos und Wagen und Reiter, mitten ins Meer. 24Als nun die Morgenwache kam, schaute der Herr auf der Ägypter Heer aus der Feuersäule und Wolke und machte einen Schrecken in ihrem Heer 25und stieß die Räder von ihren Wagen, stürzte sie mit Ungestüm. Da sprachen die Ägypter: Laßt uns fliehen von Israel; der Herr streitet für sie wider die Ägypter. 26Aber der Herr sprach zu Mose: Recke deine Hand aus über das Meer, daß das Wasser wieder herfalle über die Ägypter, über ihre Wagen und Reiter. 27Da reckte Mose seine Hand aus über das Meer, und das Meer kam wieder vor morgens in seinen Strom, und die Ägypter flohen ihm entgegen. Also stürzte sie der Herr mitten ins Meer, 28daß das Wasser wiederkam und bedeckte Wagen und Reiter und alle Macht des Pharao, die ihnen nachgefolgt waren ins Meer, daß nicht einer aus ihnen übrigblieb. 29Aber die Kinder Israel gingen trocken mitten durchs Meer; und das Wasser war ihnen für Mauern zur Rechten und zur Linken. 30Also half der Herr Israel an dem Tage von der Ägypter Hand. Und sie sahen die Ägypter tot am Ufer des Meeres 31und die große Hand, die der Herr an den Ägyptern erzeigt hatte. Und das Volk fürchtete den Herrn, und sie glaubten ihm und seinem Knecht Mose.

  
  
  Das 15. Kapitel

  Mose’s Lobgesang. Bitteres Wasser wird süß gemacht.

  
    1Da sang Mose und die Kinder Israel dies Lied dem Herrn und sprachen: Ich will dem Herrn singen, denn er hat eine herrliche Tat getan; Roß und Mann hat er ins Meer gestürzt. 2Der Herr ist meine Stärke und mein Lobgesang und ist mein Heil. Das ist mein Gott, ich will ihn preisen; er ist meines Vaters Gott, ich will ihn erheben. 3Der Herr ist der rechte Kriegsmann; Herr ist sein Name. 4Die Wagen Pharaos und seine Macht warf er ins Meer; seine auserwählten Hauptleute versanken im Schilfmeer. 5Die Tiefe hat sie bedeckt; sie fielen zu Grund wie die Steine. 6Herr, deine rechte Hand tut große Wunder; Herr, deine rechte Hand hat die Feinde zerschlagen. 7Und mit deiner großen Herrlichkeit hast du deine Widersacher gestürzt; denn da du deinen Grimm ausließest, verzehrte er sie wie Stoppeln. 8Durch dein Blasen taten sich die Wasser empor, und die Fluten standen in Haufen; die Tiefe wallte voneinander mitten im Meer. 9Der Feind gedachte: Ich will nachjagen und erhaschen und den Raub austeilen und meinen Mut an ihnen kühlen; ich will mein Schwert ausziehen, und meine Hand soll sie verderben. 10Da ließest du deinen Wind blasen, und das Meer bedeckte sie, und sie sanken unter wie Blei im mächtigen Wasser. 11Herr, wer ist dir gleich unter den Göttern? Wer ist dir gleich, der so mächtig, heilig, schrecklich, löblich und wundertätig sei? 12Da du deine rechte Hand ausrecktest, verschlang sie die Erde. 13Du hast geleitet durch deine Barmherzigkeit dein Volk, das du erlöset hast, und hast sie geführt durch deine Stärke zu deiner heiligen Wohnung. 14Da das die Völker hörten, erbebten sie; Angst kam die Philister an; 15da erschraken die Fürsten Edoms; Zittern kam die Gewaltigen Moabs an; alle Einwohner Kanaans wurden feig. 16Es fällt auf sie Erschrecken und Furcht durch deinen großen Arm, daß sie erstarren wie die Steine, bis dein Volk, Herr, hindurchkomme, bis das Volk hindurchkomme, das du erworben hast. 17Du bringst sie hinein und pflanzest sie auf dem Berge deines Erbteils, den du, Herr, dir zur Wohnung gemacht hast, zu deinem Heiligtum, Herr, das deine Hand bereitet hat. 18Der Herr wird König sein immer und ewig. 19Denn Pharao zog hinein ins Meer mit Rossen und Wagen und Reitern; und der Herr ließ das Meer wieder über sie fallen. Aber die Kinder Israel gingen trocken mitten durchs Meer. 20Und Mirjam, die Prophetin, Aarons Schwester, nahm eine Pauke in ihre Hand, und alle Weiber folgten ihr nach hinaus mit Pauken im Reigen. 21Und Mirjam sang ihnen vor: Laßt uns dem Herrn singen, denn er hat eine herrliche Tat getan; Roß und Mann hat er ins Meer gestürzt.

  
    22Mose ließ die Kinder Israel ziehen vom Schilfmeer hinaus zu der Wüste Sur. Und sie wanderten drei Tage in der Wüste, daß sie kein Wasser fanden. 23Da kamen sie gen Mara; aber sie konnten das Wasser zu Mara nicht trinken, denn es war sehr bitter. Daher hieß man den Ort Mara. 24Da murrte das Volk wider Mose und sprach: Was sollen wir trinken? 25Er schrie zu dem Herrn, und der Herr wies ihm einen Baum; den tat er ins Wasser, da ward es süß. Daselbst stellte er ihnen ein Gesetz und ein Recht und versuchte sie 26und sprach: Wirst du der Stimme des Herrn, deines Gottes, gehorchen und tun, was recht ist vor ihm, und zu Ohren fassen seine Gebote und halten alle seine Gesetze, so will ich der Krankheiten keine auf dich legen, die ich auf Ägypten gelegt habe; denn Ich bin der Herr, dein Arzt. 27Und sie kamen gen Elim, da waren zwölf Wasserbrunnen und siebzig Palmbäume, und sie lagerten sich daselbst ans Wasser.

  
  
  Das 16. Kapitel

  Wachteln und Manna.

  
    1Von Elim zogen sie aus; und die ganze Gemeinde der Kinder Israel kam in die Wüste Sin, die da liegt zwischen Elim und Sinai, am fünfzehnten Tage des zweiten Monats, nachdem sie aus Ägypten gezogen waren. 2Und es murrte die ganze Gemeinde der Kinder Israel wider Mose und Aaron in der Wüste 3und sprachen: Wollte Gott, wir wären in Ägypten gestorben durch des Herrn Hand, da wir bei den Fleischtöpfen saßen und hatten die Fülle Brot zu essen; denn ihr habt uns darum ausgeführt in diese Wüste, daß ihr diese ganze Gemeinde Hungers sterben lasset. 4Da sprach der Herr zu Mose: Siehe, ich will euch Brot vom Himmel regnen lassen, und das Volk soll hinausgehen und sammeln täglich, was es des Tages bedarf, daß ich’s versuche, ob’s in meinem Gesetz wandle oder nicht. 5Des sechsten Tages aber sollen sie zurichten, was sie einbringen, und es wird zwiefältig soviel sein, als sie sonst täglich sammeln. 6Mose und Aaron sprachen zu allen Kindern Israel: Am Abend sollt ihr innewerden, daß euch der Herr aus Ägyptenland geführt hat, 7und des Morgens werdet ihr des Herrn Herrlichkeit sehen; denn er hat euer Murren wider den Herrn gehört. Was sind wir, daß ihr wider uns murret? 8Weiter sprach Mose: Der Herr wird euch am Abend Fleisch zu essen geben und am Morgen Brots die Fülle, darum daß der Herr euer Murren gehört hat, das ihr wider ihn gemurrt habt. Denn was sind wir? Euer Murren ist nicht wider uns, sondern wider den Herrn. 9Und Mose sprach zu Aaron: Sage der ganzen Gemeinde der Kinder Israel: Kommt herbei vor den Herrn, denn er hat euer Murren gehört. 10Und da Aaron also redete zu der ganzen Gemeinde der Kinder Israel, wandten sie sich gegen die Wüste; und siehe, die Herrlichkeit des Herrn erschien in einer Wolke. 11Und der Herr sprach zu Mose: 12Ich habe der Kinder Israel Murren gehört. Sage ihnen: Gegen Abend sollt ihr Fleisch zu essen haben und am Morgen von Brot satt werden, und innewerden, daß ich der Herr, euer Gott, bin. 13Und am Abend kamen Wachteln herauf und bedeckten das Heer. Und am Morgen lag der Tau um das Heer her. 14Und als der Tau weg war, siehe, da lag’s in der Wüste rund und klein wie der Reif auf dem Lande. 15Und da es die Kinder Israel sahen, sprachen sie untereinander: Man hu [d. h. was ist das?]; denn sie wußten nicht, was es war. Mose aber sprach zu ihnen: Es ist das Brot, das euch der Herr zu essen gegeben hat.

  
    16Das ist’s aber, was der Herr geboten hat: Ein jeglicher sammle, soviel er für sich essen mag, und nehme ein Gomer auf ein jeglich Haupt nach der Zahl der Seelen in seiner Hütte. 17Und die Kinder Israel taten also und sammelten, einer viel, der andere wenig. 18Aber da man’s mit dem Gomer maß, fand der nicht darüber, der viel gesammelt hatte, und der nicht darunter, der wenig gesammelt hatte; sondern ein jeglicher hatte gesammelt, soviel er für sich essen mochte. 19Und Mose sprach zu ihnen: Niemand lasse etwas davon übrig bis morgen. 20Aber sie gehorchten Mose nicht. Und etliche ließen davon übrig bis morgen; da wuchsen Würmer darin, und es ward stinkend. Und Mose ward zornig auf sie. 21Sie sammelten aber alle Morgen, soviel ein jeglicher für sich essen mochte. Wenn aber die Sonne heiß schien, zerschmolz es.

  
    22Und des sechsten Tages sammelten sie des Brots zwiefältig, je zwei Gomer für einen. Und alle Obersten der Gemeinde kamen hinein und verkündigten’s Mose. 23Und er sprach zu ihnen: Das ist’s, was der Herr gesagt hat: Morgen ist der Sabbat der heiligen Ruhe des Herrn; was ihr backen wollt, das backt, und was ihr kochen wollt, das kocht; was aber übrig ist, das lasset bleiben, daß es behalten werde bis morgen. 24Und sie ließen’s bleiben bis morgen, wie Mose geboten hatte; da ward’s nicht stinkend und war auch kein Wurm darin. 25Da sprach Mose: Esset das heute, denn es ist heute der Sabbat des Herrn; ihr werdet’s heute nicht finden auf dem Felde. 26Sechs Tage sollt ihr sammeln; aber der siebente Tag ist der Sabbat, an dem wird nichts da sein. 27Aber am siebenten Tage gingen etliche vom Volk hinaus, zu sammeln, und fanden nichts. 28Da sprach der Herr zu Mose: Wie lange weigert ihr euch, zu halten meine Gebote und Gesetze? 29Sehet, der Herr hat euch den Sabbat gegeben; darum gibt er euch am sechsten Tage zweier Tage Brot. So bleibe nun ein jeglicher in dem Seinen, und niemand gehe heraus von seinem Ort des siebenten Tages. 30Also feierte das Volk am siebenten Tage. 31Und das Haus Israel hieß es Man. Und es war wie Koriandersamen und weiß und hatte einen Geschmack wie Semmel mit Honig. 32Und Mose sprach: Das ist’s, was der Herr geboten hat: Fülle ein Gomer davon, es zu behalten auf eure Nachkommen, auf daß man sehe das Brot, damit ich euch gespeist habe in der Wüste, da ich euch aus Ägyptenland führte. 33Und Mose sprach zu Aaron: Nimm ein Krüglein und tu ein Gomer voll Man darein und laß es vor dem Herrn, daß es behalten werde auf eure Nachkommen. 34Wie der Herr dem Mose geboten hatte, also ließ es Aaron daselbst vor dem Zeugnis, daß es behalten werde. 35Und die Kinder Israel aßen Man vierzig Jahre, bis daß sie zu dem Lande kamen, da sie wohnen sollten; bis an die Grenze des Landes Kanaan aßen sie Man. 36Ein Gomer aber ist der zehnte Teil eines Epha.

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Jes. 5,2–4
2Und er hat ihn verzäunt und mit Steinhaufen verwahrt und edle Reben darein gesenkt. Er baute auch einen Turm darin und grub eine Kelter darein und wartete, daß er Trauben brächte; aber er brachte Herlinge. 3Nun richtet, ihr Bürger zu Jerusalem und ihr Männer Juda’s, zwischen mir und meinem Weinberge. 4Was sollte man doch mehr tun an meinem Weinberge, das ich nicht getan habe an ihm? Warum hat er denn Herlinge gebracht, da ich wartete, daß er Trauben brächte? 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Lk. 19,14
14Seine Bürger aber waren ihm feind und schickten Botschaft ihm nach und ließen sagen: Wir wollen nicht, daß dieser über uns herrsche. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Mt. 21,33–41
33Höret ein anderes Gleichnis: Es war ein Hausvater, der pflanzte einen Weinberg und führte einen Zaun darum und grub eine Kelter darin und baute einen Turm und tat ihn den Weingärtnern aus und zog über Land. 34Da nun herbeikam die Zeit der Früchte, sandte er seine Knechte zu den Weingärtnern, daß sie seine Früchte empfingen. 35Da nahmen die Weingärtner seine Knechte; einen stäupten sie, den andern töteten sie, den dritten steinigten sie. 36Abermals sandte er andere Knechte, mehr denn der ersten waren; und sie taten ihnen gleichalso. 37Darnach sandte er seinen Sohn zu ihnen und sprach: Sie werden sich vor meinem Sohn scheuen. 38Da aber die Weingärtner den Sohn sahen, sprachen sie untereinander: Das ist der Erbe; kommt, laßt uns ihn töten und sein Erbgut an uns bringen! 39Und sie nahmen ihn und stießen ihn zum Weinberge hinaus und töteten ihn. 40Wenn nun der Herr des Weinberges kommen wird, was wird er diesen Weingärtnern tun? 41Sie sprachen zu ihm: Er wird die Bösewichte übel umbringen und seinen Weinberg andern Weingärtnern austun, die ihm die Früchte zu rechter Zeit geben. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Mt. 23,37
37Jerusalem, Jerusalem, die du tötest die Propheten und steinigst, die zu dir gesandt sind! wie oft habe ich deine Kinder versammeln wollen, wie eine Henne versammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; und ihr habt nicht gewollt! 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 103,2
2Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat: 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Röm. 2,4
4Oder verachtest du den Reichtum seiner Güte, Geduld und Langmütigkeit? Weißt du nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße leitet? 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)
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